
BADISCHE HEIMAT
M e i n  H e im a tla n d  30. Jahrgang. 1950. Heft 3

S taatsarchiv  Basel-Stadt Basel, Vom Tüllinger Berg gesehen Zeichn .: E . Büchel, 18. Jhd t.

Von Basels Beziehungen 
zur badischen Markgrafschaft im 17. Jahrhundert

Von C. A. M  ü 11 e r ,  Basel

W er schon vom  Tüllingerberg h inabge­
sehen ha t auf den R heinbogen und die Stadt, 
die sich vieltürm ig an ihn anschmiegt, der 
mag erkennen, wie sehr Basel landschaftlicher 
M itte lpu nk t dieser schönen, dreiseitig  berg­
um standenen , .Bucht“ ist, die das obere Ende 
der w eiten beid-ufrigen Rheinebene bildet. 
Gleichzeitig w ird der Betrachter sich v o r­
stellen, daß das ehrw ürdige Gemeinwesen 
am O berrhein  seit alters auch die geistige 
Beherrscherin der zu ih r gehörigen Landschaft 
gewesen sein muß. So w ie die Stadt die 
Straßen in  ihrem  Bereiche verknüpft, die von 
allen Seiten herzulaufen und jenseits hinaus­
streben, so verband sie auch stets die M en­
schen, die von hier und d o rt herzukam en 
und die in den nahen und fernen Landschaf­
ten  w ohnten. N irgendw o um Basel ist diese 
Tatsache besser zu erschauen, als vom  ge­
nannten  Berge, der sich nordöstlich von Basel 
frei zwischen dem R hein und dem breit und

stolz in das H aupttal einm ündenden W iesen­
tale erhebt. D enn von der Tüllingerhöhe aus 
geht der Blick nicht nur in  den Sundgau h in ­
über oder ins W iesental, sondern es is t ihm 
von  hier aus auch möglich, in  alle jene T a l­
öffnungen zu schauen, welche von  den W egen 
ost- und südwärts benu tz t werden.

Daß die landschaftliche Einheit, die sich 
von  der einzigschönen A nhöhe darbietet, einst 
auch eine kultu re lle darstellte , mag den 
nicht verw undern, der weiß, daß die W elt 
vor unsern Z eiten  nirgends scharfe A bgren­
zungen kannte, und daß auch die politischen 
T errito rien  des M itte la lters sich auf keiner 
Seite von  ihren  Nachbarn abschlossen. Aus 
diesem Grunde war es leicht möglich, daß die 
auf dem ,,gallischen“ U ferbord gegründete 
Stadt Basel von  alters her enge Beziehungen 
zum „germ anischen“ U fer pflegte (diese Be­
zeichnungen w urden noch im 18. Jahrhundert 
h in  und w ieder verw endet). Es war nichts
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Unverständliches daran, daß ein deutscher 
König dem Basler Bischof zu A nfang des
11. Jahrhunderts einige Silberm inen im Breis­
gau vergabte, obgleich diese in der Diözese 
des Bischofs von  K onstanz lagen. Auch die 
großen H erren rechts des Rheins fanden sich 
schon vorher gerne am Hofe des nahen 
Basler K irchenfürsten und in  der Stadt ein, 
die sich um die K athedralkirche immer w eiter 
ausbreitete. D arunter waren auch die H e r ­
r e n  v o n  R ö t e l n ,  die, in  der Lehens­
verw altung von kirchlichen G ütern hochge­
kom m en, sich im vordem  W iesentale im
12. Jahrhundert eine Burg erbauten, von der 
sie den Nam en trugen. Auch die H e r r e n  
v o n  U e s e n b e r g  kam en aus rechtsrhei­
nischem Gebiete, sogar vom  weitabgelegenen 
Kaiserstuhllande, an den H of des Basler 
Bischofs, wo sie w ährend längerer Z eit das 
A m t des M undschenken innehatten .

Daß die Edeln von R öteln bald auch den 
Bischofssitz selbst durch einen der Ihren be­
setzt hielten, w undert uns nicht. Es geschah 
dies zu dreien M alen und bewies den Einfluß 
des Geschlechts auf die V orgänge in Basel, 
w enn auch der Papst m it Erfolg dagegen auf­
zukom m en suchte, um seinen burgundischen 
Parteigängern die bedeutsam e Stelle zu ver­
schaffen.

Aus den H änden der Edeln von R öteln 
werden auch einige rechtsrheinische O rte  
wie Riehen, Istein und H uttingen  in den 
weltlichen Besitz des Bischofs von Basel über­
gegangen sein. Jedenfalls sind diese D örfer 
seit der Z eit, da R öteler H erren  die höchste 
W ürde im linksrheinischen Bistum erlangten, 
als Eigentum der Basler Hochkirche bezeugt. 
Diese Entwicklung wäre vielleicht noch w eiter 
fortgeschritten, h ä tte  nicht beim A ussterben 
der Edeln von R öteln im Jahre 1316 ein 
starkes Geschlecht das Erbe angetreten. Die 
M a r k g r a f e n  v o n  H a c h b e r g - S a u -  
s e n b e r g , die von ihrer kleinen Burg 
ob K andern bald in  die umfangreichere und 
besser gelegene Feste R öteln zogen, wußten,

was sie w ollten, und verstanden, den an­
getre tenen  Besitzstand dem kleineren ihrigen 
beizufügen und ihn zu halten. Sdion der 
erste von  ihnen, M arkgraf Rudolf II., kam 
allerdings in S treit m it den Bürgern der Stadt 
Basel (ihr Bürgerm eister soll durch seine 
H and erm ordet w orden sein), und die er­
bosten Basler zogen im H erbst 13 32 vor die 
M auern der Burg R öteln. Es kam  aber nicht 
zur Einnahme der Feste, weil einige Freunde 
des M arkgrafen aus der Stadt sich ins M ittel 
legten. Später muß sich der A ngefeindete mit 
Basel w ieder ausgesöhnt haben, denn seine 
Frau, K atharina von T ierstein, w urde 138 5 
im M ünster beigesetzt, wo m an noch heute 
den eindrucksvollen G rabstein rechts neben 
der C hortreppe betrachten kann.

Rudolf III. von Hachberg (1343—1428), 
der sich nach R öteln  nannte, befreundete sich 
enge m it der Stadt Basel und erwarb sich 
daselbst tro tz  schlimmer Erfahrungen in  der 
„Bösen Fasnacht“ im Jahre 1376 auch ein 
Haus an der Augustinergasse, „ze Strasburg“ 
genannt, das er drei Jahre später m it der an­
stoßenden Liegenschaft ,,ze A rberg“ erwei­
terte . Fortan w ohnte er o ft in Basel und b e­
wies der Stadt mehrm als seine freundschaft­
liche Gesinnung, wenn er sie möglicherweise 
heimlich auch als H auptstad t für sein gegen 
Süden zu erweiterndes G ebiet zu gewinnen 
trachtete.

Seine Pläne wurden zunichte. D ie Freund­
s h a f t  j e d o h  blieb.

Diese V erbundenheit m it der benachbarten 
S tadt ging weniger auf seine Söhne und Enkel 
über, die o ft w eit weg vom  W iesental am 
b u rg u n d ish en  Hofe weilten. D afür wußten 
die Beamten im M arkgrafenlande und die 
U ntertanen , was sie an Basel hatten , das 
ihnen s h le h th in  als „die Stadt“ galt, wo sie 
jederzeit wie im eigenen Lande aufgenommen 
waren. D er Landvogt auf R öteln, wie der 
L andshreiber, die Pfarrherren auf ihren 
K irh s itzen , die D orfvögte und M üller — sie 
alle ha tten  stets m it der Stadt zu tun. Denn



Burg Röteln Z eichn ung  C . A . M üller, B ase l

die Basler K löster und Bürger besaßen in 
allen M arkgräflerorten  reichen Besitz, beson­
ders im Rebland.

Stärker wurden die V erbindungen noch, 
als nach dem A ussterben der M arkgrafen von 
Hachberg 1503 deren V ettern , die M ark­
grafen von Baden-Pforzheim  die R öteler 
Lande übernom m en und hier in der M itte 
des 16. Jahrhunderts die R eform ation durch­
geführt ha tten . W ohl ha tte  M arkgraf Ernst 
im Jahre 1522 den Hof an der A ugustiner­
gasse verkauft, seine Nachfolger fanden sich 
aber immer und immer wieder in der R hein­
stad t ein und stiegen bei ihren zahlreichen 
Freunden ab. Diese Besuche des M arkgrafen 
waren für die Stadtbew ohner m eist ein er­
freuliches Ereignis, denn viele von ihnen er­
h ielten  dadurch erhöh ten  V erdienst; zudem 
wurden manche Feste in der Stadt zu Ehren 
der hohen Gäste abgehalten, durch die es 
immer etwas Besonderes zu sehen und zu er­
leben gab.

So r i t t  am 23. O k to ber 1556 M arkgraf 
Karl von Baden m it 65 Pferden in der Stadt

Basel ein, begrüßt von den R atsherren und 
bestaunt von der Volksm enge, die immer 
Z eit ha tte , w enn sich auf den Gassen etwas 
ereignete. Im G eleite des Fürsten kam en 
damals auch eine ganze Reihe von M isse­
tä te rn  in die Stadt, die wegen ihrer U ntaten  
Begnadigung suchten und sie auch erhielten. 
Dieses Ereignis m itsam t den Nam en der 
Gnadesuchenden h ie lt ein Chronikschreiber 
fest. Es war H a n s  K o n r a d  W i e l a n d  
( f  1693), der als Basler R atsherr Einblick in 
manche wichtige Geschäfte erh ie lt und auch 
imm er Bescheid wußte, wann der M arkgraf 
ein traf, und dies m it V ergnügen no tierte . 
W ir w ollen darum  aus diesen Aufzeichnungen 
ein Bild von den Beziehungen der R hein­
stad t zur badischen Nachbarschaft zu ge­
w innen suchen, wie es sich einem Basler 
Bürger des 17. Jahrhunderts darbot.

Hans K onrad W ieland ha tte  seine Chronik 
verm utlich angelegt, nicht nur um seinen 
K indern und K indeskindern allerlei Beleh- 
lung zu verm itteln , sondern auch zur eigenen 
Freude. Gerichtsfälle interessierten ihn sicht­



bar sehr, nicht m inder auch die Besuche hoher 
Herrschaften aus aller H erren Länder. Beson­
ders kam dabei die alte A nhänglichkeit der 
M arkgrafen an die R heinstad t durch die 
immer w iederkehrenden, o ft längeren A uf­
en thalte  in Basel zum deutlichen Ausdruck. 
A ber auch die M itteilungen von  Dingen, 
welche die markgräflichen U ntertanen  an­
gingen, beweisen, wie v ielfältig  die Fäden 
hin- und herliefen, m it denen die Stadt und 
ihre rechtsrheinische Nachbarschaft verknüpft 
waren.

A ußer den Steinen und dem Holz, welches 
die Basler aus dem W iesentale in  großen 
M engen bezogen, war es der W e i n ,  der in 
unzähligen Fässern nach der S tadt geführt 
wurde, um d o rt den D urst zu löschen und den 
Tatendrang anzufeuern. Auch Hans K onrad 
W ieland wird m it V ergnügen bei Tisch und 
abends vom  „M arkgräfler“ ge trunken haben. 
Aus diesem G runde mochte er m it den übri­
gen Baslern recht erbost gewesen sein, w enn 
W einfälschungen vorkam en. Er ha tte  sich 
schon gem erkt, daß solche vor seiner Lebens­
zeit vorgekom m en w aren; denn er schrieb in 
seine C hronik un te r dem  Jahre 1574, für 
welche Z eit e r  im A u ftak t seiner Aufzeich­
nungen sonst nicht viel B egebenheiten zu 
no tieren  w ußte, folgendes:

„D en 18. Novem bris bringen die M ar- 
gräffischen Bauren W ein zu M arkt, nach Basel, 
der verfälscht und  n it wehrschafft, werden 
desswegen in  Gfangnuss gesetzt 8 Tag lang 
und auff öffentlichem  M arkt den Fässern die 
Böden aussgestossen, ungefähr 18 Saum.“

Im Jahre 1604 beschäftigte man sich in  Basel 
m it dem plötzlichen Tode des M arkgrafen 
Ernst Friedrich zu Durlach. W ieland schrieb in 
seine C hronik: „D en 14. A pril starb M argraff 
Ernst Friderich zu Durlach. M an argw ohnt, es 
seye ihm G ifft beygebracht worden, weil er 
unserer R eligion zugethan gewesen.“ Es war 
dieses Gerücht verständlich in jener Z eit, wo 
sich die Spaltung zwischen den beiden K on­

fessionen im m er bedrohlicher auswuchs und 
sich schließlich im furchtbaren Dreißigjährigen 
Kriege entlud.

Für die Basel benachbarte M arkgrafschaft 
begann der Schrecken des Krieges im Jahre 
1624. Unsere C hronik berichtet: „D en 3. Sep- 
tem bris kam  dass erste M ahl V olk  in die 
M argraffschafft; hausirten  übel, waren Keise- 
risd ie.“ D er Landesfürst, Georg Friedrich, war 
durch seinen B eitritt zur Protestantischen 
U nion längst in  den Krieg verwickelt. Als 
H eerführer d iente er der evangelischen Sache, 
wurde aber 1622 bei W impfen am Neckar 
vom  kaiserlichen Feldherrn T illy  geschlagen 
und m ußte fo rtan  sein ferneres Leben auf der 
Flucht verbringen.

„(1626) D en 25. M ay kam der flüchtig ge­
weste M argraff Carle“ (Sohn Georg Friedrichs) 
„v on  Genff wider nach Basel, und sein Sohn, 
so sich bissher in Saphoyen auffgehalten; w ur­
den wol empfangen. H atten  bey 30 pferde bei 
sich.“

Im folgenden Jahre, 1627, muß die M ark­
grafschaft w ieder einige Erleichterung verspürt 
haben: „D en 19. July. Das in der M argraff­
schafft gelegene V o lk  m arschiert w ider fo rt 
dass Land ab.“ Aber die Gefahr war nicht ge­
ban n t: Im Jahre 1629 war schon wieder von 
allerlei schlimmen Geschehnissen die Rede: 
„W egen der im M argrafen Land gelegenen 
Soldaten w urd allen Fischeren verbo tten , dass 
sie deren keinen über R hein führen sollen. 
Dessen ohngeachtet w urden 2 überredt, fürten 
ettliche über Rhein, die b lünderten  einen 
Fuhrm ann. Dass kam  auss; die Fischer wurden 
gfangen und am Leben g strafft.“ Im gleichen 
Jahr: „D en 15. Septembris ein Soldat auss dem 
M argraffen Land ersticht einen Burger zu Basel 
vor dem Riechemer Tor, w ird gfangen, sein 
O berster begerth ihn, der lasst ihn  ohne 
Straff hingehen. Der Entleibte hiess Samuel 
W eber.“

1631 geschah im W iesental ein Unglück, 
das keinen Bezug zum Krieg ha tte : „D en
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26. Juny, ein Stral verbrannte zu Steinen in 
der M argraffschafft drey Heüser, 2 K inder und 
etlich v ieh .“

Schlimm w urde es m it dem Krieg von  1632 
an. „D en 4. und 5. February flüchteten die 
M argräfischen in die Stadt, wegen A nkunfft 
keiser. V o lkeren.“ 1633: „D en 21. January. 
dess Hr. M argraffen Bediente, alss Heman 
von O ffenburg Landvogt zu R ötte len  und 
andere, w urden bey Ehrstetten, n it w eit von 
Stauffen, von M argraffischen Bauren jäm m er­
lich erm ordet“ , also von  eigenen Landsleuten.

Im Frühjahr 163 3 w urde das M arkgräfler­
land von den Kaiserlichen von  Breisach her 
überflutet. „D en 10. M ey die Breysacher nem - 
m en Badenweiler w ider m it accord ein, führen 
alless p rov ian t und ander G uth, so sie drinen 
gefunden, m it hinw egg.“ „D en 14. d ito  galt 
es R öttelen . Breysacher bschiessens ein halben 
Tag. O berst L eütenant Zügin, Landvogt 
W ezel und ander müssen sich auff G nad und 
ungnad ergeben, w erden samt allem G uth  auff 
Breysach gefürth .“ „D ie Keyserlichen nemen 
den Baslern ih r Vieh, doch bekom en sie eß 
w ider.“ „D ato  ein keiserisch m it Salz bela­
deness Schiff so nach Breysach gehen sollen, 
kom t den Schwedischen in die H änd.“ „D en 
15. M ey Nem men die Breisacher Sausenburg 
ein.“ „D en 27. Juny. Schwedische verbrennen 
im W isentahl 4 D örffer.“ „D en 4. O ctobris 
kam wider Keyser. V olk  inss M argraffenland, 
derowegen war gross flöchten.“

„ ln  diesem Jahr sind zu Basel geflüchtet ge- 
weesen, von beeden Seiten dess Rheinss her:
M ansspersohnen 1528 Pferdt 623
W eibspersohnen 1789 rindvich 432
Kinder 1939 Schaff 462

5256 geissen 28
Schwein 211
Esel 20

1776.“
W enn m an bedenkt, daß die Bevölkerungszahl 
von Basel damals 12—15 000 Seelen betrug,

so kann m an ermessen, welch große O pfer 
Basel damals durch diese Flüchtlinge auf sich 
nahm.

1634 gingen die schlimmen Ereignisse w ei­
ter. „D en 23 d ito  (Januario) der Herzog von 
L otringen sam t seinem V olk  lig t zu Bünzen 
und gehet den 25. d ito  m it 1000 M ann Basel 
vorbey auff Crenzach w ar m it seinem Adel 
vom  König in Frankreich vertriben .“

Im Jahre 163 5 ha tten  die Kaiserlichen in 
der M arkgrafschaft die O berhand. „D ie 
M argräffer müssen dem von  Reinach h u l­
digen.“ D er G eneralkom m andant der V order­
österreichischen Lande, Hans Heinrich von 
Reinach, war durch die H absburger (Erzher­
zogin Claudia) zum A dm inistrator des Landes 
eingesetzt. D ie badischen Landesfürsten m uß­
ten  sich in der Fremde aufhalten. Kein W un­
der, w enn sie sich je tz t w ieder Basels erinner­
ten, wo schon ihre V orfahren gerne geweilt 
ha tten . „D en 18. O ctobris. Der regierende 
H err M aargraff re ite t zu Basel ein, w urd in 
A bel Socinß H off logiert, auch herrlich trac- 
t ir t  und Beschenkt.“

V on Basel aus versuchte er, seine Lande 
w ieder zu gewinnen. Keine leichte Sache! Es 
brauchte viel Geduld dazu. Vielmals reiste er 
hin  und her. Auch im folgenden Jahr, 1636, 
w ar er w ieder in  Basel: (Im Januar) „D er H err 
M argraff kam  Nachtß umb 9 U hr nach Basel.“ 
Im Februar darauf berichtet W ieland: „H och­
burg w ird von großer H ungersnoth  wegen den 
Keyserisdien ubergeben.“ Die neben R öteln 
wichtigste Feste der m arkgräflichen Lande bei 
Emmendingen kam  also in  feindliche Hände 
und der M arkgraf verlor einen w eitern Stütz­
pu n k t seiner Herrschaft.

Auch das Jahr 1638 brachte dem M arkgräf­
lerland eine erhöh te Leidenszeit. „D en 22. 23. 
und 24. January flöchten die M argräffischen 
stark  in die S tatt. D er V ogt von  W yslen (Wis- 
le th  ?) e rtrin k t im Flöchten m it seinem Weib, 
3 K inderen, ein Knecht und ein M agt.“

Fortsetzung  folgt
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